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LEUTKIRCH - Vorfälle mit Flüchtlin-
gen, Terroranschläge, Vergewalti-
gungen. Fast täglich gibt es neue Zwi-
schenfälle. Die Politiker sind gefragt
und Stellungnahmen von Intellektu-
ellen zur innenpolitischen Lage be-
gehrt. Der Gast beim 171. „Talk im
Bock“ in Leutkirch ist so ein begehr-
ter Redner. Michael Wolffsohn ist Ju-
de, Deutscher und Patriot. Er gibt
sich streitbar und streitlustig, ist ver-
hasst bei Rechten und Linken und
angeblich ein konservativer Hardli-
ner. Er sei überwältigt, sagt Wolff-
sohn gleich zu Beginn, noch bevor er
auf die erste Frage von Moderator
Andreas Müller eingeht und Stellung
nimmt zu den Vorfällen der Silves-
ternacht in München und Köln.
Überwältigt von der Gemütlichkeit
und Schönheit der Allgäustadt. Aber
„schön und sympathisch“ sei
schließlich die gesamte Bundesrepu-
blik. „In solch einem Staat müssten
sich eigentlich auch Terroristen
wohlfühlen, und es ist ein kapitaler
Fehler, hier Terroranschläge zu ver-
üben, denn das sorgt für eine miss-
trauische Stimmung in der Bevölke-
rung.“

Mit dieser provozierenden These
steigt der Historiker ins Thema
„Auswege aus Terror, Gewalt und
Krieg“ ein. Michael Wolffsohn war
mehr als 30 Jahre Professor für Neue-
re Geschichte an der Bundeswehr-
universität in München und ist einer,
so der Moderator bei der Vorstellung
seines Gastes, „der polarisiert und
gut austeilen kann“. Und natürlich
reden und unterhalten. Und deshalb
hat Redakteur und Moderator An-
dreas Müller mit seinem Gast nicht
immer leichtes Spiel. Kaum fallen
Stichworte wie „Terrorzentrale
Deutschland“ oder „Horst Seehofers
Integrationsversprechen“ oder „IS
muss weg“, schon formuliert der
wortgewandte Münchner seine The-
sen von einem möglichen Weltfrie-
den. „Zum Weltfrieden“ – so heißt
auch sein jüngstes Buch, das an die-
sem Abend im voll besetzten Bock-
saal in der Leutkircher Altstadt rei-
ßenden Absatz findet. Die örtliche
Buchhandlung Kappler hat nicht mit
einem solchen Ansturm gerechnet –
der Büchertisch ist schon nach der
Halbzeit leer gekauft.

„Müssen wir Angst haben?“, fragt
Müller und Wolffsohn entgegnet:
„Angst ist ein schlechter Ratgeber.“

Aufpassen müsse man schon, denn
die Eigendynamik der Frontterroris-
ten sei nun mal nicht berechenbar.
Aber Terroranschläge seien kontra-
produktiv, so der 68-jährige Histori-
ker. „Terror stärkt die Kräfte, die tat-
sächlich rassistisch sind und nicht

die, die integrationsbereit sind – wie
die meisten Migranten.“ Als Müller
nachfragt, ob er Europa auch als Tä-
ter sehe und nicht nur als Opfer, er-
zählt er die Geschichte seiner Tante,
die 1976 von ihm wissen wollte, ob es
in Bethlehem gefährlich sei. Nein,

meinte der jüdische Nachfahre des
Kino-Pioniers Karl Wolffsohn da-
mals, das sei christlich geprägt und
ungefährlich. „Das weißt vielleicht
du“, sagte die Tante, „aber wissen das
die Terroristen auch?“ Wolffsohn be-
scheinigt Europa falsches Denken
und Bequemlichkeit. „Falsch gedacht
und falsch gemacht“, habe man vie-
les nach der Entkolonialisierung.
Und dann kommt das Beispiel mit
der Deckungsgleichheit, das an die-
sem Abend immer wieder zur Spra-
che kommt und das er mit hochge-
haltenen Händen anschaulich unter-
malt. Zwischen Demografie, also den
Bevölkerungsstrukturen und der po-
litischen Geografie, also den Staats-
grenzen, bestehe selten Überein-
stimmung. Daran würden die meis-
ten Staaten scheitern und in der Fol-
ge zerbrechen. 

Selbstbestimmung wirkt

Wie er sich eine IS-Zerschlagung
vorstellen kann? Militärisch sei das
schwierig, würde doch immer die Zi-
vilbevölkerung darunter leiden. Nur
durch mehr Selbstbestimmung kön-
ne dies gelingen, so Wolffsohn. „Eu-
ropa zeigt doch, dass es geht. Bei uns
ist das nach 1945 gelungen.“ Dass sei-

ne Föderalismus-Ideen bei Politikern
zwiespältig aufgenommen werden,
scheint ihm nicht mehr viel auszu-
machen. „In der Opposition stim-
men mir viele zu. Wenn dieselben
Politiker an die Regierung kommen,
ist es damit oft aus.“

Als Michael Wolffsohn schließ-
lich vom Pilotprojekt „Mikrokosmos
Gartenstadt Atlantic“ erzählt, einem
Berliner Wohnprojekt mit 500 Woh-
nungen, in dem Deutsche, Juden und
Türken so etwas wie ein interkultu-
relles und interreligiöses Zusam-
menleben praktizieren, bekommen
seine Theorien gegen Ende sogar ein
wenig Praxisbezug. Dort, wo in den
sogenannten „Lernwerkstätten“ ne-
ben Kultur- auch ein reger Gedan-
kenaustausch stattfinden könne, sei-
en Regeln nicht zur Unterdrückung
gedacht. „Aber Erziehung“, und da
klatschen die Talk-im-Bock-Zuhörer
wieder begeistert, „ist nicht quat-
schen, sondern vorleben.“ Wenn er
dann noch vom verständnisvollen,
patenten Hausmeister erzählt, der
dort die Jugendlichen in ihre Schran-
ken weist, wird das „Wir-Gefühl“ fast
greifbar. „Drei Buchstaben sind das
nur: WIR.“ Viel Applaus nach zwei
Stunden. 

Nur drei Buchstaben: WIR
Michael Wolffsohn plädiert beim 171. Talk im Bock in Leutkirch für Föderalismus und erzählt vom Berliner Pilotprojekt „Mikrokosmos Gartenstadt Atlantic“

„Terror stärkt die Kräfte, die tatsächlich rassistisch sind und nicht die, die
integrationsbereit sind – wie die meisten Migranten.“ Das sagte Michael
Wolffsohn (rechts) beim Leutkircher Talk im Bock mit Moderator Andreas
Müller. FOTO: CHRISTINE KING

Von Christine King
●

H
istorische Erinnerung neigt,
vor allem wenn sie patrioti-
schen Interessen folgt, zu

Verklärungen. So gilt Graf Ferdinand
von Zeppelin bis heute als Urschwa-
be, gefördert von „seinem“ württem-
bergischen König Wilhelm II., ausge-
wiesen durch die Lieblingsspeise
Spätzle mit Schlachtplatte, als Knabe
in der Familie gar „Knöpfleschwab“
gerufen. Der gemütlich wirkende
schwäbische Graf (1838–1917) hatte
den Deutschen den Luftraum er-
obert, nationale Großmannssucht
und lokalpatriotischer Stolz hallen
bis heute nach. Hinter dem Mythos
sind der Mensch Ferdinand von Zep-
pelin und seine Familie fast völlig
verschwunden. 

Dabei ist die Familiengeschichte
der Zeppelins zutiefst von einem
Phänomen geprägt, das wir heute
Migrationshintergrund nennen: Der
Blick in die in den Zeppelin-Schlös-
sern Mittelbiberach und Branden-
stein (Hessen) aufbewahrten Famili-
enpapiere zeigt eine europäisch ver-
netzte Adelsfamilie mit mecklenbur-
gischen, französischen und
württembergischen Wurzeln,
Schweizer Großeltern und balti-
schen Ehefrauen.

Ferdinands Blitzkarriere

Den Anfang machte Ferdinands
Großvater Ferdinand Ludwig von
Zeppelin: Ende des 18. Jahrhunderts
war er zusammen mit seinem älteren
Bruder Johann Karl als mittelloser
mecklenburgischer Adelsspross in
ein Regiment der württembergi-
schen Herzöge eingetreten. Jahre
später wechselte der militärische
Gastarbeiter in den Hofdienst des re-
gierenden Herzogs und späteren Kö-
nigs. In einer Blitzkarriere stieg er in
höchste Positionen auf. Er wurde
1806 in den erblichen Grafenstand
des Königreichs erhoben und 1807
als außerordentlicher Bevollmäch-
tigter an den Hof des Kaisers Napole-
on I. entsandt. 

Napoleons Wertschätzung

Der Neu-Schwabe muss seine Sache
gut gemacht haben: Drei Jahre lang
genoss Zeppelin die besondere
Wertschätzung Napoleons. Das lag
neben seinen politischen Begabun-
gen auch an den Gaben seiner Frau:
Die hochgebildete Pauline von Zep-
pelin besaß so viel diplomatische
Klugheit, dass sie den unberechen-
baren Korsen für sich einzunehmen
verstand. Als geborene Freiin von
Maucler hatte sie selbst französische
Wurzeln: Ihre Familie stammte aus
Étupes in der Grafschaft Mömpel-
gard und war während der Jakobiner-
herrschaft aus Frankreich nach
Württemberg geflohen. 

Nach Württemberg zurückgeru-
fen, wurde Ferdinand Ludwig von
Zeppelin 1812 Außenminister. In den
Jahren bis zum Wiener Kongress

nach dem endgültigen Scheitern Na-
poleons I. verfolgte Zeppelin eine all-
mähliche Lösung seines Landes aus
der engen Koalition mit dem Frank-
reich Bonapartes. So gelang ihm ein
diplomatisches Kunststück: Würt-
temberg noch vor dem Fall Napole-
ons aus dem napoleonischen Rhein-
bund zu lösen und über einen 1813
mit dem Fürsten Metternich ausge-
handelten Vertrag rechtzeitig ins La-
ger der künftigen „Heiligen Allianz“
der Sieger über Napoleon zu führen. 

Der Aufsteiger aus Mecklenburg
hatte am eigenen Lebensweg erfah-
ren, wie wichtig Integrationsleistun-
gen wie Sprachkompetenz und kul-
turelle Bildung, aber auch höchste
Förderung waren, wenn ein Zugezo-
gener im monarchisch-konstitutio-
nell regierten Staat erfolgreich sein
wollte. Nützliche Verbindungen der
Familie einerseits und individuelle
Begabung und Bildung andererseits
spielten eine bedeutende Rolle beim
gesellschaftlichen und beruflichen

Aufstieg. Diese Erfahrung gab er sei-
nen Kindern weiter: Sie sprachen
fließend Französisch, schrieben gu-
tes Deutsch, besuchten ordentliche
Schulen, spielten Theater und er-
lernten ein Musikinstrument.

Fritz und die schöne Amélie

Einer der Söhne, Friedrich, machte
als Erster der Familie Abitur, studier-
te einige Semester Jura, was ihm
nicht behagte, und trat dann als Hof-
marschall in die Dienste der Fürsten-

familien Hohenzollern-Hechingen
und Hohenzollern-Sigmaringen.
Während eines familiären Besuchs
des Fürstenpaares bei Napoleons
Stieftochter, der holländischen Ex-
Königin Hortense de Beauharnais
auf Schloss Arenenberg am Boden-
see, lernte „Fritz“, wie er genannt
wurde, die schöne Amélie kennen.
Tochter des überaus erfolgreichen
Schweizer Baumwollfärbers und
Bankiers David Macaire aus Kon-
stanz. Dessen Familie waren frühe

„Global Players“ eines weitverzweig-
ten europäischen Wirtschaftsnetz-
werkes: Die aus Genf stammenden
Macaires produzierten seit 1783 mit
österreichischen Steuerprivilegien
im damaligen Billiglohnland am Bo-
densee bunt bedruckte „Indienne“-
Tücher. Solche Ware war nicht für
den regionalen Markt gemacht, sie
wurde bis nach Russland und Afrika
verschifft. Angehörige der Familie
Macaire profitierten auch vom
Tauschhandel mit Baumwolle und
Sklaven zwischen Europa, Amerika
und Afrika. Nebenbei verwaltete der
in Konstanz tätige David Macaire als
Investmentbanker das riesige Ver-
mögen einiger Mitglieder der Famili-
en Bonaparte und Beauharnais. 

Der 27-jährige Fritz von Zeppelin
und die 17-jährige Amélie heirateten
1834. Als sich herausstellte, dass der
feinsinnige Fritz lieber dichtete und
Gartenarbeit betrieb, als sich im bru-
talen Baumwollgeschäft seines
Schwiegervaters zu engagieren,
schenkte Macaire dem Paar das im
schweizerischen Kanton Thurgau
gelegene, mit eigener Landwirt-
schaft versehene Schlösschen Girs-
berg: die zauberhafte Kinderheimat
der drei Kinder des Paares, Eugenie,
Ferdinand und Eberhard.

Europäischer Horizont

Auch die nächste Generation der
schwäbisch-schweizerischen Fami-
lie machte Karriere: Ferdinand wur-
de Berufsoffizier, Eberhard Diplo-
mat, später gründete er in der eins-
tigen Baumwollfabrik in Konstanz
das bis heute bestehende „Inselho-
tel“. Die kluge Eugenie heiratete ei-
nen Amtsrichter und wurde zur müt-
terlichen Ratgeberin ihrer Brüder.
Auch deren Gattenwahl zeigt den eu-
ropäischen Horizont der Familie:
Eberhard heiratete die baltische Ba-
ronesse Sonja von Wolff, Ferdinand
deren Cousine Isabella von Wolff.
Dass der sehr verliebte Ferdinand
mit seiner Braut auch eines der größ-
ten baltischen Herrengüter erben
sollte, erwies sich spätestens mit Be-
ginn seiner kostenintensiven Luft-
schiffversuche als zweitgrößter
Glücksfall seines Lebens. Nach zehn-
jähriger Ehe kam 1879 Ferdinands
und Isabellas Tochter Hella zur Welt.
Sie heiratete später den württember-
gischen Berufsoffizier Alexander
von Brandenstein. Deren Enkel Al-
brecht von Brandenstein-Zeppelin
verfolgt derzeit die Wiederherstel-
lung der alten Zeppelin-Stiftung sei-
nes Urgroßvaters Ferdinand.

Der Schwabe, der ein halber Schweizer war

Von Tobias Engelsing
●

Graf Ferdinand von Zeppelin liebte Spätzle mit Schlachtplatte und wurde als Knabe „Knöpfleschwab“ genannt. Seine Wurzel sind allerdings europäisch
und weit verzweigt. FOTOS: ROSENGARTENMUSEUM, DPA, ARCHIV 

Der Autor ist Historiker und leitet
seit 2007 die Städtischen Museen
Konstanz. Er hat mehrfach über
die Zeppelins geforscht und ver-
öffentlicht, zuletzt zusammen mit
Jürgen Bleibler das Buch „Die
Zeppelins. Lebensgeschichten
einer Adelsfamilie“, Konstanzer
Museumsjournal 2013.

Zeppelin ist ein deutscher Mythos – Die europäischen Wurzeln der Familie werden weitgehend ausgeblendet 

Die Großelterngeneration (Gemälde unten links): Ferdinand Ludwig von Zeppelin war Zuwanderer aus Mecklenburg nach Württemberg. Dort avancierte
er vom einfachen Soldaten zum Außenminister. Das Familienporträt zeigt ihn mit seiner Frau Pauline und den ersten beiden ihrer insgesamt sechs
Kinder. Gemälde rechts: Jacques Louis Macaire mit seinen Söhnen Gaspard und David (rechts). David ist der Großvater des späteren Luftschiffpioniers
Ferdinand von Zeppelin. Mitte: Das Luftschiff „Graf Zeppelin“ hebt 1929 in Lakehurst bei New York zum Rückflug nach Friedrichshafen ab unter Leitung
von Hugo Eckener (1868-1954), Nachfolger des Erfinders und 1917 gestorbenen Firmengründers Ferdinand Graf Zeppelin. 

©
 2016 S

chw
äbisch M

edia D
igital G

m
bH

 &
 C

o. K
G


